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Ihr werdet meine Zeugen sein - Ein Beitrag zum Thema "Evangelisation"





"Ihr werdet meine Zeugen sein" (Acta 1, 8)! Mit diesem Wort des Auferstandenen Herrn Jesus Christus ist über dem Leben seiner Jünger eine Entscheidung getroffen, die sie sich nicht selber ausgesucht haben, an der sie nicht demokratisch mitgewirkt haben. Die Jünger Jesu werden zum Zeugendienst so sehr fremd bestimmt, daß einer der ersten Zeugen, der Apostel Paulus, von sich sagen muß: "Wehe mir, wenn ich das Evangelium nicht predigte" (1. Korinther 9, 16). Er fügt dann sorgfältig hinzu, daß er nicht aus eigenem Willen predigen würde, sondern weil das Amt ihm dazu befohlen sei. Zeuge sein bedeutet also eine Zwangsverpflichtung zum Dienst. Keiner von uns hat sich das ausgesucht, Jesus Christus hat es uns befohlen. Und in seinem Befehl steckt die ganze Möglichkeit, es zu sein.





Das Wort "Zeuge" stammt aus der Gerichtsverhandlung, also aus einem Zusammenhang, mit dem niemand gerne etwas zu tun hat. Da ist eine Tat geschehen, sie wird vor Gericht verhandelt und ein Urteil muß gefällt werden. Der Zeuge ist derjenige, der zufällig bei der Tat anwesend war. Der Zeuge wird vereidigt" d. h. er wird vor den Thron Gottes gestellt, damit er die Wahrheit sage. Er muß jetzt berichten, was er gesehen, gehört oder an eigenem Leibe erfahren hat. Wehe ihm, wenn er den Zusammenhang des Geschehens, das Geflecht der Vorgänge - in der lateinischen Sprache Text" genannt -falsch darstellt. Wehe dem Zeugen Jesu Christi, der vom Text der Heiligen Schrift abweicht. Der Zeuge steht und fällt also mit der Schrift.





Wir fragen weiter, warum das Zeugesein eine so strenge, eine so gerichtsmäßige Angelegenheit ist? Warum mußte z. B. Martin Luther dem Zeugen zurufen: ''Dem Bekenntnis folgt nichts Gewisseres denn das Kreuz!" Wenn es in der ganzen Heiligen Schrift um Neuschöpfung geht, dann ist es das Ziel des Zeugen und seines Zeugnisses, nicht weniger zu bewirken als der Zeuge Jesu Christi. Der große Evangelist Spurgeon einmal gesagt hat: "Auferweckung ist also unser Ziel. Die Toten zu erwecken ist also unsere Aufgabe." (Spurgeon, Der Seelengewinner, Kassel o. J. S. 122) Gewaltiger, umfassender und sachgemäßer konnte die Zielsetzung des Missionarischen Jahres 1980 nicht umschrieben werden als mit dem Stichwort: "Auferweckung der Toten." Wer hinter dieser Zielsetzung zurückbleibt, bleibt ein Träumer und ein Schwärmer. Wer für die Evangelisation weniger wollte, der sollte bitte zu Hause bleiben. Und nur diese hohe Bestimmung der Aufgabe, diese klare Zielangabe, macht uns nüchtern in allen notwendigen Schritten.





700 Jahre vor der Geburt Jesu Christi, zu den Zeiten des Propheten Jesaja, nahm im Gottesvolk der Götzendienst überhand. Da ließ Gott durch den Propheten Jesaja einem Rest dieses Gottesvolkes sagen: '""Ihr seid meine Zeugen" (Jesaja 44, 8). Zu den sichersten Begleitern der Menschen gehören die Götzen. Johannes Calvin hat es einmal treffend so ausgedruckt: "Des Menschen Herz ist eine einzige Götzenfabrik." Götzen haben es immer mit Gedanken von Menschen zu tun, sie sind aus Holz oder aus Stein, aus Metall oder Stoff und haben die merkwürdige Eigenschaft, auch dem Volk Gottes das Blut auszusaugen. Götzen verlangen nämlich Opfer, am meisten aber die selbst ausgedachten Götzen, die Ideologien der Menschheit. Noch kein Jahrhundert hat so viele Ideologien produziert wie unseres, und noch keines hat so viele Menschen als Götzenopfer gefordert. In keinem Jahrhundert sind so viele Menschen aus Machtstreben anderer, aus wirtschaftlichen Interessen, aus Rassismus oder politischen Ideologien um ihr Leben gebracht worden. Die Götzen, auch in Gottes Volk, auch unter den getauften Christen, haben bei allem Glanz, den sie äußerlich verbreiten, eine unbändige Wut, den Menschen umzubringen. "Ihr seid meine Zeugen", das ist die Aufgabe eines Restes aus dem Gottesvolk, damit Menschen leben können. Weil Gott ein Gott des Lebens ist, darum will er das Leben von Menschen. Die Zeugen geben darum Leben weiter, Gottes ewiges Leben, das ist ihre Aufgabe.





Um Tote auferwecken zu können, bedarf der Zeuge einer ganz bestimmten Ausrüstung. Wer in den Kampf ziehen will, in diesen unvorstellbaren großen Kampf, muß seine Waffenrüstung genau kennen. Die Rüstung aber ist nichts anderes als die Geschichte vom Leiden, Sterben und Auferstehen Jesu Christi von den Toten, die Predigt in seinem Namen zur Vergebung der Sünden unter allen Völkern. So hat es der Auferstandene selber seinen Jüngern gesagt und hinzugefügt: "Fangt an zu Jerusalem und seid des alles Zeugen" (Lukas 24, 48). Das also ist die Waffe der Zeugen, das ist ihre Ausrüstung: Die Geschichte Jesu Christi weiterzuerzählen. Solange die Kirchen auf dieser Welt noch andere Waffen haben, und unsere Kirchen im Wohlstand des Westens haben noch viele andere Waffen in ihrem Arsenal, tritt diese eine und schärfste Waffe des Zeugnisses in den Hintergrund. Vielen ist diese einzige Waffe sogar ärgerlich, und wohlmeinende Stimmen halten sie sogar für schädlich, andere wollen sie entmythologisieren oder einfach umschreiben. Wer diese Waffe aber stumpf macht, bringt sich selber um die Auferweckung der Toten, d. h. er hat sich selber bereits zum Tode gerichtet. Die großen Zeiten der Kirche waren immer dort zu finden, wo das schlichte Weitererzählen der großen Taten Gottes in Jesus Christus die stärkste Waffe der Zeugen blieb. Unsere Gegenwart ist wahrlich voll von Beweisen dieser göttlichen Wirklichkeit. Gerade in den Ländern, in denen Menschen um ihres Glaubens willen verfolgt, gemartert oder umgebracht werden, wo das Weitererzählen und das Weitersingen der großen Taten Gottes ihre einzigste Waffe ist, erweist sich diese Waffe als die überlegenste und siegreichste im Kampf um das Evangelium.





Wir wollen uns als Zeugen heute zwei Fragen stellen lassen, aus ihnen ergibt sich eine dritte Frage aus der Schar der Zeugen selber.





1. Frage: "Adam, wo bist du" (Genesis 3, 9)





Schon Adam wußte auf diese direkte Anfrage des lebendigen Gottes im Paradiese eine Menge von Ausreden. Wie sollte das so wesentlich anders sein in der Schar der Zeugen? Auch wir werden unsere Ausreden haben, wenn Gott uns die Frage stellt: ",Adam wo bist du?" Schließlich sind die Zeugen im Kampf und es geht heiß her bei diesem Krieg. Es gibt ja auch keine Aktivität, die ihrem Wesen nach bedeutsamer, wichtiger, dringlicher, entscheidender und verheißungsvoller wäre als eben die Zeugenschaft. Die Zeugen Jesu Christi sollten sich doch in ihrer Regsamkeit, ihrem Schwung, ihrer Zähigkeit, ihrer Aktivität durch niemanden und nichts überbieten lassen. Zeuge Jesu Christi sein, das ist doch ein weltweites, Himmel, Erde und Hölle umfassendes Wirken. Vergessen wir nicht, es geht um Auferweckung der Toten und mitten in diesem Kampf muß es seltsam erscheinen, den Ruf Gottes zu hören: ",Adam, wo bist du?" Zeuge Jesu Christi, weißt du, was im Gedränge des Alltags das Wichtigste bleibt? Ist uns klar, daß die Aktivität des Zeugen allein aus einer vollkommenen Passivität kommen kann? Schließlich haben wir uns das "Zeugesein" nicht angemaßt, wir haben es empfangen. Es ist uns auferlegt worden als ein göttliches Muß. Es wird uns zugesprochen vom Dreieinigen Gott, dessen Wort die Welt erschaffen hat. Wir sind also Zeugen, allein aus diesem Wort gezeugt und nur, soweit wir uns dieses Wort gefallen lassen, soweit wir bereit sind, dieses Wort zu erleiden und es wahr sein zu lassen in unserem Leben. Von Rudolf Alexander Schröder stammt der tiefsinnige Vers, der diese vollkommene Passivität deutlich zum Ausdruck bringt, wenn er sagt: "Will bei dem Wort mich halten, will mir ins Herze pressen, die Hände drüber falten. " So wie wir es erleiden müssen, daß wir um unserer Schuld willen vergehen und um der Barmherzigkeit Jesu Christi willen leben dürfen, so erleiden wir den Auftrag, Zeugen zu sein. Alle Aktivität des Zeugen hat ihren beständigen Grund darin, daß wir als von Christus ergriffene zur Tat greifen, als von Christus Geliebte lieben dürfen, als von Christus Gerufene zu ihm rufen, als von Christus Erlöste die Erlösung bezeugen, als mit ihm und Gott Versöhnte Versöhnung schaffen dürfen, als von ihm Erweckte erwecken dürfen, als von ihm Beschenkte schenken dürfen, was wir selber empfangen haben.





Unser Herr Jesus Christus mußte einst seine Jünger aus der Verängstigung ihres Lebens herausreißen und sie an diese Welt weisen. Heute steht derselbe Christus vor seinen Zeugen in ihrem weltweiten Aktivismus und ruft sie unter die Gewalt der Passivität des geschenkten Heiles, damit das Zeugnis in der Welt aus nichts anderem als aus dem empfangenen Zeugesein kommt. Nur der vollkommen passive Zeuge kann auferwecken. Darum bleibe der Zeuge am Wort Gottes, und er wird bleiben, wo das Wort Gottes bleibt. Darum bleibe der Zeuge unter dem Wort Gottes, und das Wort Gottes allein wird sein Schirm sein in allen Stürmen, in aller Not. Wenn Gott uns fragt: Fadem, wo bist du?", können wir dann antworten: '"Herr, ich bleibe unter deinem Wort?"





2. Frage:





"Wo ist dein Bruder Abel?" (Genesis 4, 9) Wer die Geschichte von Kain und Abel liest, der ist geradezu erschrocken darüber, wieviel Frechheit und Unverfrorenheit sich Gott gefallen lassen muß von seinen Menschen. Da bekommen die beiden Brüder im Gottesdienst miteinander Krach, beide opferten Gott, und aus diesem Streit schlägt der Kain seinen Bruder tot, weil er sich über ihn geärgert hat. Im Missionarischen Jahr 1980 kamen wir zusammen aus den verschiedensten Kirchen, Freikirchen, evangelistischen Gruppen und Verbänden. Wir wollten in aller Einseitigkeit gemeinsam Zeugen sein. Diese Gemeinsamkeit war ein Wunder, denn der Totschlag als Folge verschiedener Altäre ist seit Kains Zeiten leider Wirklichkeit geblieben. Ein württembergischer Dekan sagte mir als Antwort auf die gemeinsame Evangelisation im Missionarischen Jahr 1980: "Das grenzt an geistliche Unzucht." So also schlägt der Kain seinen Bruder Abel tot und behauptet frech, daß er nicht seines Bruders Hüter sei. Haben wir denn als Vertreter der Landeskirchen mehr Jesus Christus als andere Brüder und Schwestern oder haben wir weniger? Je nachdem die unausgesprochene Antwort in unseren Herzen ausfällt, bewahren und behüten wir einander oder wir schlagen uns gegenseitig geistlich tot. So ernst ist es eben damit, daß wir nur diesen einen lebendigen und gegenwärtigen Jesus Christus haben, der uns zu seinem Zeugen macht, unabhängig von unseren menschlichen und uns trennenden Organisationsformen.





Der Zeuge muß aber auch eine weitere Antwort geben auf die Frage Gottes: "Wo ist dein Bruder Abel"? Dietrich Bonhoeffer hat einmal gesagt: "Der menschliche Leib ist von allen nichtmenschlichen Körpern dadurch unterschieden, daß er die Existenzform des Geistes Gottes auf Erden ist." (Bonhoeffer, ",Schöpfung und Fall", 3. Aufl. 1955, S. 55) Das heißt im Klartext: Jeder Mensch jeder Hautfarbe, jeder Rasse, jeder Kultur, jeden Geschlechtes, jeden Alters ist Gottes Bild auf dieser Erde, der Geist Gottes will in diesem seinen Bild Wohnung nehmen. Gott will, wie die Jahreslosung 1980 uns noch einmal deutlich machte, die Rettung aller Menschen. Nicht nur eines Teiles der Menschen. Der Zeuge hat also auf Augen, Ohren und Herz aller Menschen zu achten und gut mit ihnen umzugehen. Der Zeuge verzichtet darauf, sich ein eigenes Menschenbild zu machen, denn es genügt ihm zu wissen, daß der vor ihm stehende Mensch Gottes Bild ist. Paulus sagt uns in 1. Korinther 15, 34: "Etliche wissen nichts von Gott; das sage ich euch zur Schande." Es ist also eine Schande für uns Zeugen, daß es zahllose Bilder Gottes auf dieser Erde gibt, die nicht wissen, daß sie zu Gott gehören. Bei Gott gibt es eben keine kaputten Typen, keine Apartheid, keine Hochmütigkeit und sei sie noch so fromm getarnt. Bei Gott gibt es nur die Schande für den Zeugen, daß es Menschen gibt, die noch nicht erkannt haben, daß sie Bild Gottes und Existenzform des Geistes Gottes auf Erden sind. Der Zeuge wird also in jedem Menschen etwas suchen vom Glanz des Dreieinigen Gottes. Wenn er das nicht tun will, wenn er den Menschen nach seinem eigenen Bilde macht, wenn er sich Pappkameraden aufbaut, dann hat er sein Zeugesein bereits verraten und jedes noch so fromme Wort und jede noch so hilfreiche Tat sind vergeblich und die Schande bleibt.





Als junger Vikar suchte ich bei einem Besuch in der Schweiz Pfarrer Walter Lüthi auf, einen der tiefsten Prediger unserer Zeit. Ich sprach offen mit ihm über meine Predigtnot und über mein Zeugesein in der Gemeinde. Er hörte lange zu und stellte zwischendurch Fragen. Schließlich sagte er in seiner bedächtigen Berner Sprechweise: "Lieben Sie die Gemeinde um Jesu Christi willen, denn nur die Liebe öffnet die noch so korrekte Predigt. Und weiter sage ich Ihnen, lieben Sie die Gemeinde und nochmals lieben Sie die Gemeinde um Jesu Christi willen." Seither beginne ich jede Predigt mit der Anrede: "Von Jesus Christus geliebte Gemeinde." Dieses ist ein Zeichen dafür, daß ich um Liebe für die hörenden Menschen gerungen habe. Liebe zu den Menschen, so wie sie sind, bedeutet, daß der Zeuge tief einsteigt in die Fülle der Probleme, die jeder Mensch stellt und daß er jeden Menschen, der ihm begegnet, eingehüllt sieht in lauter Jesus Christus.





3. Frage:





Aus den zwei Gottesfragen an den Zeugen erfolgt die bange Frage aus der Apostelgeschichte Kap. 2" 37 "Was sollen wir tun?", denn jedem wird deutlich, daß das Zeugesein eine unendlich und unfaßbar große, aber auch von Menschen nicht zu fassende Sache ist. Die Antwort des Petrus in der Apostelgeschichte lautet schlicht: "Tut Buße." Damit fordert Petrus die Fragenden auf, vollständig umzukehren. Auch der Zeuge darf umkehren und zwar ganz im Sinne der ersten These Martin Luthers: " Da unser Herr und Meister Jesus Christus sprach: Tut Buße, hat er gewollt, daß das ganze Leben der Gläubigen Buße sein soll."





Lassen Sie mich zwei Punkte nennen, an denen wir tägliche Buße tun dürfen:





a) Wir dürfen Abstand nehmen von einer idealistischen Zeugenschaft. Eine idealistische Zeugenschaft ist der Versuch, ein gedachtes Heil, und sei es das Reich Gottes selber, auf dieser Erde zu verwirklichen. Idealistische Zeugenschaft will einen Sieg erringen, will das Heil der Welt erkämpfen, es durchsetzen, es schaffen. In der idealistischen Zeugenschaft lebt eine bange Unruhe, ein krampfhaftes Bemühen, daß es doch gelingen möge, was von Menschen her nicht gelingen kann, nämlich die Bekehrung der Menschen. Idealistische Zeugenschaft ist Werbung zur Aktion und wo die Aktion nicht gelingt, wird die Werbung zur Revolution. Wir aber dürfen als Zeugen heimkehren zu einer geschichtlichen Zeugenschaft, in der das in Jesus Christus vollbrachte, das auf Golgatha und an Ostern Geschehene, das Vollkommene und vollkommen Gelungene, das nicht wieder rückgängig zu machende bezeugt wird. Der ehemalige Präses des Gnadauer Verbandes, Pastor Dr. Walter Michaelis in Göttingen, hat mir in seinen Bibelstunden im Winter 1947/48 es unauslöschlich eingeprägt, wenn er zu zeigen pflegte: "Wenn Paulus predigte, duftete es nach Christus." Die Frage an uns ist, ob in unserem Zeugesein es duftet nach dem Sieg auf Golgatha und nach dem Sieg am Ostermorgen? Oder ob wir Siege von morgen suchen, die wie Seifenblasen zerplatzen werden. Niemand aber kann Zeuge Jesu Christi sein, der nicht seine eigene Lebensgeschichte in das mit Kreuz und Auferstehung bezeichnete reale Geschehen ganz persönlich einbezogen hat. Nur unter dieser Voraussetzung kann der Zeuge ja auch nichts anderes wollen als andere Menschen in die Wirklichkeit der Verborgenheit der Auferstehung im Kreuz einzubeziehen. Hier ist eine Geschichte geschehen, die größer und gewaltiger ist als alles, was sonst in der Welt genannt werden mag.





Vor einem Jahre hatte ich den Besuch von Schwarzafrikanern bei mir zu Hause. Wir hatten eine Studienfahrt durch unsere Landeskirche gemacht, und ich fragte, was sie am tiefsten beeindruckt hätte. Eine schwarze Lehrerin sagte: Das Kloster in Loccum mit den vielen Büchern und den alten Gebäuden. Sie käme aus einer Wüstenlandschaft, wo nichts vom Menschen übrig bleibe, wo die Menschen keine Geschichte hätten. Dann sprachen wir davon, daß wir beide zu diesem Jesus Christus gehören und daß uns mit der großen Geschichte und Tradition und sie mit der im Sande verwehten Geschichte ihres Volkes hineingehören in diese eine Geschichte, die zentrale und entscheidende Geschichte auf dieser Welt. Da leuchteten ihre Augen und wir wußten, daß wir in Christus eingepflanzt sind in diese Geschichte des Sieges Jesu Christi. Wir dürfen uns also bekehren lassen von einem idealistischen Missionarischen Jahr 1980, bekehren lassen von einer christlichen Spezialpropaganda für die Zukunft und unbesorgt Zeugen sein des geschichtlichen Sieges Gottes in Jesus Christus. Wir brauchen nichts anderes mehr zu wollen, als was Gott in dieser Geschichte gewollt und in Jesus Christus vollbracht hat und noch vollbringen wird.





b) "Zeugenschaft ist Bezeugung von Gottes Gnade in Gottes Gericht" (Götz Harbsmeier, Theologische Existenz heute, Heft 8, 1947, S. 8).





Wir dürfen uns bekehren von der falschen Vorstellung, daß wir diesem Leben weglaufen könnten in ein anderes, besseres, höheres, religiöses Leben hinein, was immer das auch sein mag. Wir dürfen uns als Zeugen in die Zeit, die uns gegeben ist, voll hineinstellen und diese Zeit als die uns von Gott gegebene mit der Ewigkeit und Gegenwart Jesu Christi erfüllte Zeit, hineinstellen. Wir brauchen gewissermaßen als Zeugen nicht mehr das Gericht Gottes von der Gnade Gottes zu trennen, wir brauchen nicht mehr den Alltag vom Sonntag zu unterscheiden, denn alle Tage sind Gottes Tage, alle Zeit ist in Gottes Händen. Der Alltag, in dem wir leben, mit seinen oft unlösbaren Fragen braucht von uns nicht aufgehoben, nicht beiseite geschoben zu werden. Wir wären dann als Zeugen des gegenwärtigen Herrn ja nichts anderes als Lügner. Vielmehr ist das Leben, das wir jetzt und heute und hier leben, bereits aufgehoben im Sterben und Leben Jesu Christi.





Wir dürfen Ja sagen zum Gericht Gottes und empfangen eben im Ja-Sagen zum Gericht in unserer Gegenwart als die Schuldner Gottes seinen Freispruch heute und hier. So werden wir davor bewahrt, als Zeugen Jesu Christi über die harten Realitäten des Alltags uns hinwegzuträumen und in religiöser Weltabgewandtheit uns ein Paradies jenseits dieser Wirklichkeit zu bauen. Wir werden vielmehr diese Gegenwart als eine Gegenwart des lebendigen Gottes erkennen und die Menschen und die Zeit, in der wir leben, als eine Zeit unter Gott bekennen. Der Zeuge ist schließlich kein religiöser Freibeuter, der machen könnte, was ihm in den religiösen Sinn kommt, er ist kein weltfremder Schaumschläger, der die Gemüter der Menschen aufheizt, er ist auch kein Schwarzmaler für die Bilder der Zukunft. Der Zeuge ist in seiner Bindung an Jesus Christus vielmehr ein Bettler, der dem anderen Bettler sagen kann, wo sie beide etwas zu essen finden. Das Schwarzbrot, von dem sie dann miteinander leben, bleibt allein Jesus Christus, wie er allein in der Heiligen Schrift bezeugt wird und wie er allein im Glauben ergriffen werden kann. Nur so wird unsere Zeugenschaft ein fröhliches Tun sein, weil nichts anderem und niemand anderem als Jesus Christus die Türe aufgetan wird.
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Thesen zur Evangelisation in der Missio Dei





1. Das Wort Mission kennzeichnet als Missio Dei das ganze Wirken Jesu und das umfassende Handeln der christlichen Kirche mit Lehren, Heilen, Taufen, Befreien, Frieden stiften und für Gerechtigkeit eintreten.





2. Das missionarische Handeln der Kirche und des einzelnen Christen ist Teilhabe an der Missio Dei. Die Missio Dei bleibt wirksam, solange sie in Herzen von Menschen lebendig ist. Dazu bedarf es einer stets erneuten Erweckung zur Mission unter strenger Achtung des Grundsatzes "ubi et quando Visum est Deo".





3. Das Wort Evangelisation drückt ein deutlich begrenztes Ziel der Missio Dei aus, nämlich die Erweckung zum Glauben als wichtigste Teilaufgabe der Mission. Die evangelistische Rede ist eine streng auf die Situation des Hörers hin zu entfaltende theologia crucis.





4. Mission ohne Evangelisation läßt deren Organisationsstrukturen erstarren zur bloßen Verwaltung ehemaliger Mission. Evangelisation, die nicht zur Mission führen will, verdirbt zur leiblosen Innerlichkeit, sie bleibt nach Luther ein "Schmatzen vor Andacht".





5. Evangelisation unter Menschen, die bisher nicht vom Evangelium erreicht wurden, will im Verständnis dem "Pioniermission" zur Taufe führen und Gemeinde sammeln.





6. Evangelisation in den Volkskirchen oder Minderheitskirchen möchte Mut machen zum Vertrauen in Jesus Christus, will einladen zum Glauben und helfen, Gemeinden durch geistliche Erneuerung aufzubauen. Sie geht aus von der Existenzfrage der Kirche: Wie viel Glaube in der Kirche noch (oder wieder) lebendig ist, wie er gelebt, bezeugt und bestärkt wird.





7. Der Ort der Evangelisation ist in erster Linie die Ortsgemeinde, wie sie sich darstellt in unterschiedlichen Denominationen, christlichen Gruppen und Kirchengemeinden vor Ort.





8. Der Lutherische Weltbund hat in seiner Vollversammlung in Daressalam 1977 den Stab des Weltbundes gebeten, neue Strategien der Evangelisation zu entwickeln. Dies ist seither in unterschiedlich strukturierten Konsultationen und in verschiedenen Regionen der Welt aufgenommen worden.





9. Der Auftrag der Vollversammlung beinhaltet für die lutherischen Kirchen die Bemühung um eine bekenntnisgebundene und biblische Theologie der Evangelisation innerhalb der Missio Dei. Ziel der Bemühungen sollte es sein, die Missio Dei zu bewahren vor dem sie tötenden Gesetz. Diese Gefahr hat heute ihre besondere Gestalt in der Verkehrung des Verhältnisses von Kirche und Welt und in einem Verständnis von Kontextualität, bei dem die soziale Wirklichkeit der Wahrheit vorgezogen wird. Die Identität der Kirche als Voraussetzung ihrer gesamten missionarischen Aktionen sollte neu begriffen werden.





10. Evangelisation muß sorgfältig auf unterschiedliche Aktionsräume, Strukturen, Hilfsmittel und gegenseitige Verbindungen bezogen werden. Das bedarf weltweiter Untersuchungen und praktischer Auswertungen.





11. Die Frage nach angemessenen Methoden der Evangelisation kann nicht einlinig oder abschließend beantwortet werden. Die bisher angewandten Evangelisationsweisen müssen kritisch reflektiert werden. Die Fleischwerdung der Evangelisation läßt sich nicht auf eine oder mehrere Methoden festlegen. Die Unterschiede von Kulturen, Sprachen Religionen und Rassen kommen hier deutlich zur Wirkung.





12. Unter den Stichworten ''konziliare Gemeinschaft" und "versöhnte Verschiedenheit" sind die bisher weltweit unternommenen Versuche von gemeinsamen Evangelisationen auszuwerten (z. B. Miss. Jahr 1980 in der BRD, "Nationwide Initiative of Evangelisation" (NIE) in Großbritannien) und für neue evangelistische Unternehmen fruchtbar zu machen.
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Mission gegen Ende des 2. Jahrtausends





Gedanken anläßlich einer Reise





Nach zehn Jahren 1972 besuchte ich letztmals Missionsgebiete außerhalb der westlichen Welt. Damals bereiste ich im Auftrag einer Missionsgesellschaft die Inseln im westlichen Pazifik, um die Gründung einer Bibelschule vorzubereiten. Diesmal war ich im Herbst 1982 im Auftrag einer Abteilung der Europäischen Evangelischen Allianz unterwegs, um an einer Tagung in Korea teilzunehmen. Was ist in diesen zehn Jahren in der Mission anders oder neu geworden? Wie steht es überhaupt mit der Kirche Jesu Christi in den Ländern Südostasiens? Mit diesen Fragen machte ich mich auf die Reise, die Thailand, Hongkong, Taiwan, Korea und Singapur berührte. Der Überseeischen Missionsgemeinschaft (UMG - früher China-Inland-Mission), der Basler Mission bzw. dem Südwestdeutschen Missionswerk der Hilfsorganisation World Vision und meinen sich im Missionsdienst in Taiwan befindlichen ehemaligen Schülern danke ich für Kontakte und gastliche Aufnahme. Die Eindrücke von damals wirken bis heute weiter. Sie haben sich inzwischen zu mehr grundsätzlichen Einsichten verdichtet.





Die Stadt. Bis in die Gegenwart hinein verbindet sich allgemein die Vorstellung von Mission mit der des Lebens in einem unerforschten und unzivilisierten Land. Der Missionar erforscht neue Länder und Sprachen, begibt sich zu Menschen, die bisher keinen Weißen sahen, ist zugleich Baumeister, Arzt, Forscher und Prediger des Evangeliums. Das Bild war in der Vergangenheit nicht falsch. Man sollte sich allerdings fragen, ob seine Weiterpflege in vielen Missionsbüchern der Gegenwart nicht möglicherweise von den eigentlichen, vor uns liegenden Aufgaben der Mission ablenkt.





Die vergangenen sechzig Jahre brachten nicht nur eine enorme Zunahme der Weltbevölkerung von 1,9 Milliarden 1920 auf über 4 Milliarden 1980 - über 50 % davon leben in Süd- und Ostasien. Im Gefolge damit fand eine noch viel raschere Verstädterung statt: In der gleichen Zeit nahm die Verstädterung in Süd- und Ostasien um 400 % zu. In Groß-Tokyo allein wohnen mehr Menschen als in allen Dschungeln der Erde; in Bangkok (ca. 6,5 Millionen) mehr als in ganz Neuguinea (ca. 2,8 Millionen) und den Inseln des Pazifik. In Singapur und Hongkong wohnen über 60 % der Bevölkerung in bis zu 32stöckigen Hochhäusern. Und diese Städte wachsen weiter. Manila erwartet bis zu Ende unseres Jahrhunderts eine Bevölkerung von ca. 25 Millionen Menschen! Schon 1974 hieß es, daß Miethausbewohner in den Städten zu den am wenigsten mit dem Evangelium erreichten Menschen gehören und daß die Christen den Missionsbefehl nicht erfüllen werden, es sei denn, sie stellen sich den Aufgaben, die sich ihnen in den Hochhaussiedlungen bieten (Alle Welt soll sein Wort hören, Lausenner Dokumente 1974, S. 1216, 1274).





Dabei kehrte ich mit der Überzeugung heim, daß die Verkündigung des Evangeliums in den Millionenstädten eine viel schwerere Aufgabe ist als die Pioniermission im Urwald Neuguineas. Mir sind die Härten der Urwaldmission aus meiner Neuguineazeit bekannt. Aber was ist das gegen den Lärm, den Schmutz, die dauernde Unruhe, die Enge, die auch nachts nicht nachlassende Backofenhitze dieser tropischen Städte. Und doch sind die äußeren Beschwernisse noch gar nicht die größten Hindernisse der Mission. Schlimmer sind die Unpersönlichkeit und Unnahbarkeit der Menschen. Sie schließen sich buchstäblich voreinander ab. Natürliche Freund- und Bekanntschaften werden weniger. "Großstadtangst" ist ein Ausdruck, den man gebraucht, um das geistige Leiden, die emotionelle Unsicherheit und die äußerste Einsamkeit von Millionen von Stadtleuten aus der ganzen Welt zu beschreiben. Viele von ihnen sind aus ländlichen Gebieten neu zugewandert; sie fühlen sich nicht zu Hause in der städtischen Umgebung. Andere sind einfach die Armen, die Bedürftigen und diejenigen, die nicht um die grundlegenden Dienstleitungen wissen, die sogar in den überfüllten Städten dieser Region erhältlich sind. (Vgl. a. a. O., S. 1217) Wo soll der Missionar da mit der Evangeliumsverkündigung anfangen?





Und doch, in diesen Städten Asiens gibt es Kirche Jesu Christi. Ich denke an jene Gemeinde in Bangkok. Vor sieben Jahren schlossen sich 15 Christen zu einer Kirche zusammen, mieteten ein Haus, stellten einen Pfarrer an. Jetzt sind es 60 eingeschriebene Mitglieder. Nächstes Jahr wollen sie sich teilen. Sie haben keinen Platz mehr für neue Gottesdienstbesucher, und zudem sind zwei kleine Kirchen missionarisch aktiver als eine große. Ein Beispiel von vielen in dieser Stadt. Ich denke an den von der Basler Mission unterstützten Pfarrer der chinesischen Hakagemeinde in Taipeh. Er mietete für die Gemeinde in einem Hochhaus den obersten Stock und zusätzlich das flache Dach, den Wohnstock als Pfarrwohnung und Gemeindezentrum, das flache Dach für die Jugendarbeit. Ich denke an die Industriemission in Hongkong und besonders an Fräulein Gläsle von der Basler Mission, die u. a eine Reihe Kindergärten mitbetreut, in die christliche und nichtchristliche Eltern von morgens 6.30 bis abends die Kinder bringen. So kommt sie zu den Eltern, die ihr sonst kaum die Wohnungstür öffnen würden. Ich denke an Soeul, der Stadt Asiens mit der stärksten christlichen Präsenz. Nachts konnte ich vom flachen Dach des Asian College of Theological Studies 12 Leuchtkreuze zählen! Leuchtzeichen Christi über der 8,5 Millionen-Stadt, die ein Viertel der Bevölkerung Südkoreas beherbergt. Ich denke an das Gespräch mit UMG-Gebietsdirektor David Pickard in Bangkok, der erzählte, wie sich verschiedene Missionen zusammentaten, um sich bewußt dieser Stadt als der ihnen von Gott zugewiesenen Aufgabe zu stellen. Man könnte fortfahren.





Die Frage ist, ob wir Christen bereit sind, zu Ende des Jahrhunderts die Stadtmission so ernst zu nehmen wie die Urwaldmission zu Beginn des Jahrhunderts?





Evangelium und Entwicklung. Was verbindet die beiden, was haben sie gemeinsam, sieht man einmal von dem großen "'E" ab, mit dem sie jeweils beginnen. Sicher ist '"Entwicklung" ein fragwürdiges Wort; es steht zudem noch für eine fragwürdige Sache. Ist es nicht ein Stück Überheblichkeit wenn wir Vertreter des Westens meinten, wir müßten die Menschen bzw. Kulturen der sog. " Entwicklungsländer" auf unser Niveau entwickeln? So erstrebenswert erscheint ihnen das gar nicht. Was Wunder daß man sich nach einem viertel Jahrhundert Bemühen in den betroffenen Ländern dagegen wehrt, von andern vernehmen zu müssen, was und wie man werden müsse. Aber etwas ganz anderes ist die Not, die Not der Slums Bangkoks, wo sich in diesem handgreiflichen Elend Frauen in die Prostitution verkaufen müssen, die Not der Bauern im Norden Thailands, die dem Geldverleiher auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sind, die Not der Textilarbeiterinnen Taiwans, die es kaum wagen, einen freien Tag zu nehmen aus Angst, entlassen zu werden, die Not der Flüchtlinge Hongkongs, wo 6000 Menschen in einem Lager von der Größe zweier Fußballfelder leben und als Privatsphäre pro 2 Personen eine Stahlbettstelle haben. Diese Not muß doch gelindert werden, und zwar so, daß die Menschen sich selbst helfen können und das Notwendige zu einer freien Lebensgestaltung haben.





Dafür wird auch viel getan, besonders wiederum von christlicher Seite. Ich denke an die Reisbank, die Wasserbüffelbank, die umlaufenden Darlehen, die Dorfentwicklungsprogramme, die Nahschulen, die Kinderpatenschaften usw. usw. Aber es ist seltsam, wie wenig es gelingt, Nothilfe und Evangeliumsverkündigung miteinander zu verbinden. Da begegnet mir der Direktor eines Hilfswerks, der mir versichert, ihre Hilfe solle immer als Zeugnis des Evangeliums verstanden werden. In unserem Gespräch stellt es sich dann aber heraus, daß die Verlautbarung des Evangeliums allerdings am wenigsten bedacht und das am schwächsten entfaltete Glied ihrer Arbeit ist. Dort begegnet mir ein Missionar, der über die Not eines rechtlosen Industriearbeiters noch nie nachgedacht und einen Slum noch nie von innen gesehen hat. Beide sind Christen und stehen im Dienst ihres Herrn. Beide tun ihren Dienst vom Evangelium her. Muß es bei dieser Trennung bleiben? Kann man immer nur das eine oder das andere tun? Käme es zu einem Verkaufen des Evangeliums, wäre die Hilfe an das Evangelium gebunden? Oder zu einem falschen Bekehrungszwang, zu sog. Reischristen, wäre das Evangelium an die Hilfe gebunden? Das sind Fragen, die mich bewegen.





Leiden um des Glaubens an Christus willen. Die Missionsgeschichte läßt die Schlußfol gerung zu, daß die Kirche des Evangeliums nur dort bleibend Wurzeln schlug, wo sie auch durch Leid hindurchging. Leiden um des Glaubens willen gibt es in den von mir berührten Ländern Asiens nur im beschränkten Maß. Eine Verfolgungssituation wäre auch dem herkömmlichen, vom Buddhismus geprägten Geist Asiens fremd. Viel näher liegt die Gefahr, daß man zu dem herkömmlichen Glauben einfach noch eine Religion und noch eine Religion hinzunimmt. In jeder Religion ist doch ein Strahl der allumfassenden Wahrheit aufgehoben. Will man im vollen Wahrheitslicht leben, muß man von allem etwas haben. Abgesehen von den islamischen Ländern der Region ergibt sich das Leiden eher daraus, daß einzelne Christen oder auch ganze Kirchen zum Unrecht der Regierungen ihrer Länder nicht schweigen. So befindet sich zur Zeit der Generalsekretär der presbyterianischen Kirche Taiwans im Gefängnis, weil er angeblich einem Mann auf der Flucht seelsorgerlich beistand und seinen Aufenthaltsort nicht preisgab. In Seoul gibt es eine Gemeinde, die sich nur aus Männern und Frauen zusammensetzt, die im Gefängnis waren oder deren Angehörige im Gefängnis sind. Sicher kann man sagen, diese Christen seien nicht um des Glaubens willen verfolgt. Aber aus Glauben und Gehorsam gegenüber dem Evangelium können sie nicht schweigen, wenn Menschen ohne Urteil inhaftiert oder gefoltert bzw. Arbeiterinnen, die um einen angemessenen Lohn nachsuchen, geschlagen werden. Das Leiden dieser Christen in Asien darf nicht vergessen werden. Es ist verborgener Segen für das Volk Gottes und Zeugnis für das Evangelium.





...und die Pforten der Hölle sollen sie nicht überwältigen. Soviel steht fest, in den meisten Ländern Südostasiens, vielleicht in allen, gibt es Kirche Jesu Christi. Die Frage ist, wird sie bleiben? Gewiß können wir hier nur nach menschlichem Ermessen fragen. Wenn einem Land Kirche und Zeugnis des Evangeliums erhalten bleiben, dann ist das immer Gnade Gottes. Aber reden wir menschlich.





In allen in Frage kommenden Ländern zeigen die herkömmlichen Religionen eine überraschende Kraft und erstaunliche Lebendigkeit. In Europa folgte Industrialisierung und Verstädterung im Anschluß an die Aufklärung. Die Aufklärung hatte den Glauben weitgehend ausgehöhlt. Hatten sich in der Aufklärung die Gebildeten großteils vom Glauben abgewandt, so im Zuge der Verstädterung und Industrialisierung die Arbeiterschaft. Mit der Entwurzelung aus herkömmlichem Beruf und Umgebung wurden sie auch Glauben und Kirche entfremdet. Die Folge ist eine umfassende Säkularisierung des öffentlichen Lebens, d. h. für Gott gibt es in der Welt keinen Platz, ja, nicht einmal ein Wort hat man für ihn übrig.





In Asien fehlt geistesgeschichtlich gesprochen die Aufklärung. Der Industrialisierungsund Verstädterungsprozeß führte nicht zur Säkularisierung. Vor dem repräsentativen Eingang einer Großbank steht wohlbeachtet das Geister- und Ahnenhaus. Der Taxifahrer verneigt sich im dichten Verkehr vor den Göttern des Tempels, an dem er vorbeifährt. Im Tempel findet man den sichtlich gebildeten und wohlhabenden Mann mit Flanellanzug und Krawatte auf den Knien neben dem thailändischen Straßenhändler vom Lande. Im neuen Wohnsiedlungen Taiwans richten die Nachbarschaften Tempel ein. Der Eindruck: Die Kirche hat die Auseinandersetzung mit dem Heidentum nicht hinter, sondern vor sich. Ja, in der Begegnung mit dem Evangelium erstarkt das Heidentum, wird selbstbewußt und missionarisch aktiv.





Daneben wurde mir erschreckend bewußt, wie wenig die Kirche des Evangeliums in der Öffentlichkeit in Erscheinung tritt. Wenn es ein Land dieser Region gibt, wo der Kirche der Schritt an die Öffentlichkeit überzeugend gelang, dann Südkorea; dort kann man sie nicht übersehen, allein schon wegen der unübersehbaren Kirchengebäude. Freilich ist auch in diesem Lande nicht erkenntlich, ob gerade Sonntag oder Werktag ist. Wieviel weniger in den anderen Ländern. Wir sprechen oft verächtlich von christlicher Tradition und Kirchlichkeit und vergessen dabei, wieviel wir ihr schulden. Ob das Evangelium in ein Land und Volk wirklich erfaßt hat, zeigt sich u. a auch daran, ob es die öffentliche Sitte bis hin zum Stadtbild prägt.





Schließlich steht der Kirche auch noch die eigentliche geistige Auseinandersetzung mit dem kulturellen Erbe und das Einbringen des Evangeliums in die Sprache und Kultur bevor. Es gibt in Asien viele Bibelschulen und theologische Ausbildungsstätten. Dr. Bong Ro macht sich um die Förderung derselben im Rahmen einer evangelikalen Akkreditierungsvereinigung sehr verdient. Zur fortgeschrittenen theologischen Ausbildung geht man aber weiterhin nach dem Westen. Die theologische Literatur, die sprachlichen Werkzeuge zur Auslegung der Heiligen Schrift, Lexika und Wörterbücher, sind noch weitgehend in Englisch. Aber erst wo in der Landessprache nicht nur gepredigt, sondern auch theologisch gedacht, gelehrt und geschrieben wird, faßt das Evangelium wirklich Fuß. Da geschieht dann auch die geistige Auseinandersetzung, denn jetzt wird Sprache und Denken vom Evangelium her geprägt.





Was sollen wir tun ? Wir sollen Gott danken, daß nach so kurzer Zeit, in manchen Ländern sind es 100 Jahre, in den meisten eigentlich erst die Zeit seit dem Zweiten Weltkrieg, Kirche Jesu Christi entstanden ist. Wir sollen aber auch teilhaben an dem Werk des Evangeliums, das dort heute geschieht. Die Aufgabe ist zu groß, als daß die einheimischen Kirchen sie allein bewältigen könnten. Zugleich ist es bedrückend, wie viele Missionare auf einsamen Posten stehen. Wie viele Kirchen und wie viele Christen nehmen denn Notiz von dem, was sich dort vollzieht? Diese Gleichgültigkeit schlägt sich in der Zahl der Missionare nieder, die von Deutschland aus hinausgehen und die weit unter der Zahl vergleichbarer Länder liegt. Kommen in Norwegen auf 1 Million Evangelische in der Bevölkerung 378 Mitarbeiter in der Mission, so sind es in den USA 374, in der Schweiz 317, in Schweden 230, in Finnland 138, in Großbritannien 127. Aber in Deutschland sind es lediglich 49. Das ist betrüblich. Jedermann ist heute bekannt, daß wir in einer Welt der Not, der überwältigenden Bedürfnisse und schreiender Ungerechtigkeit leben. Haben wir darüber vergessen. daß wir uns auch in einer Welt des ewigen Verlorenseins befinden? Würden wir das fassen, würden sich die Prioritäten ändern. Was sollen wir tun? Wir sollen nicht zuletzt durch beständige Fürbitte mitwirken, daß das Evangelium in diesen Ländern weiterläuft bis auf den Tag Jesu Christi. Die Mission ist nicht zuletzt getragen vom Gebet der glaubenden Gemeinde. Wer betet, gibt sich hinein in die Sache, für die er betet. Und zu unserem Gebet: Dein Reich komme, gehört immer auch das konkrete Gebet Für die Sache des Herrn dieses Reiches in aller Welt.





#
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Gottes Bund mit seinem Volk





",Hole mir eine dreijährige Kuh, eine einjährige Ziege und einen dreijährigen Widder, dazu eine Turteltaube und eine junge Taube. Da holte Abraham Gott alle diese Tiere, schnitt sie in der Mitte durch und legte die Hälften eines jeden Tieres einander gegenüber... Als dann die Sonne untergegangen und tiefe Dunkelheit eingetreten war, da war es wie ein rauchender Backofen und eine Feuerfackel" was zwischen jenen Fleischstücken hindurchfuhr. An jenem Tage schloß der Herr einen Bund mit Abraham" (1. Mose 15, 018).





Was die Treue für das Leben des Menschen bedeutet, kann man lernen, wenn man die Treue Gottes betrachtet und erkennt. Gott ist treu, und von Gott her kommt die Treue in die Welt. Das Leben Jesu ist ein einziges Zeugnis der Treue. Gesandt zu seinem Volk des Sinaibundes, harrt Jesus in dem engen und feindlichen Palästina aus bis zum Tode am Kreuz.





Auch der Mensch ist fähig, treu zu sein, denn die Treue ist ein Element der Ebenbildlichkeit Gottes. Gott ist treu, und der Mensch kann treu sein. Wie Gott vom Menschen Treue erwartet, wird sichtbar in den Erwartungen, die Gott auf Abraham setzt.





Der Bund mit Abraham





Mit Noah '"richtete" Gott einen Bund auf (kum). Vom Gottesbund mit Abraham aber heißt es: Gott '"schließt" einen Bund, wörtlich übersetzt lautet der Text: Gott '"schneidet" (karat) einen Bund.





Die Selbstverpflichtung Gottes





Zum Zeremoniell des Bundesschlusses zwischen zwei Menschen gehörte in alttestamentlicher Zeit das Zerschneiden eines Tieres in zwei Hälften. Nachdem beide Partner übereingekommen waren, ging jeder der Bundesschließenden durch die auseinandergeschnittenen, auf dem Boden liegenden Tierhälften hindurch. Dabei sprachen sie die Worte: -"Das Schicksal des Zerschnittenen Tieres soll mich treffen, wenn ich meine Bundesverpflichtung nicht einhalte." Beim Gottesbund mit Abraham heißt es nicht nur, Gott schließt (schneidet) einen Bund, sondern das Zerschneiden einer dreijährigen Kuh, einer Ziege und eines Widders wird ausdrücklich erwähnt (1. Mose 15, 9 ff.). Um die Unzerbrüchlichkeit des Bundes zu bezeugen, beteiligt sich Gott an der Gleichnishandlung. Am Abend, als es dunkel geworden war, fuhr ein brennendes Feuer zwischen den auseinandergeschnittenen Tierhälften hindurch. Gott war im Feuer!! (1. Mose 15, 17) Gott gab Abraham die größtmögliche Garantie. Gott verpflichtete sich, den Bund in jedem Fall zu halten. Gott offenbarte Abraham seine unverbrüchliche Treue.





Er wäre nicht mehr Gott, sondern ein toter, zerstückelter Götze, wollte er einmal den Bund brechen.





Neben der Gleichnishandlung beim Bundesschluß selbst gibt Gott Abraham die Beschneidung als Bundeszeichen (1. Mose 17, 9+10). Die Beschneidung ist eines der Gebote, die Israel auch in Zeiten religiöser Verfolgung trotz drohender Lebensgefahr ausführte. Die Beschneidung ist für die Juden das Siegelzeichen des Abrahambundes. Es ist die Verpflichtung des Vaters, seine Söhne am achten Tag nach der Geburt beschneiden zu lassen. Wurde die Beschneidung unterlassen, muß sie der Heranwachsende im Jahr seiner Religionsmündigkeit an sich vollziehen lassen. Verweigert er dies, "so soll er vernichtet werden aus seines Volkes Kreisen" (Samson Raphael Hirsch). Das Gebot der Beschneidung ist für die Juden Inhalt des Bundes Gottes mit Abraham. Die Beschneidung ist das Siegel, das Gott dem Menschen auf seinen Körper legte. Es ist gleichzeitig der Anspruch Gottes, den Menschen ganz zu besitzen.





Die Einsetzung des Bundeszeichens der Beschneidung beginnt mit dem an Abraham gerichteten Wort: "Wandle vor mir und sei fromm" (1 . Mose 17, 1). Fromm ist die Übersetzung des hebräischen Wortes "tamim", das soviel bedeutet wie: vollständig, unversehrt, einwandfrei, untadelig und aufrichtig. Luther entschloß sich für die Übersetzung "fromm", die Zürcher Bibel für "untadelig". Beide Übersetzungen sind bereits Auslegungen des ursprünglich profan gebrauchten Wortes, "vollständig, unversehrt". Diese erste Bedeutung bleibt der Schlüssel zum Verständnis für Frömmigkeit und Untadeligkeit. Fromm und untadelig ist der Mensch, der in einem ganzen, heilen, unversehrten Verhältnis zu Gott lebt. Gott sagt zu Abraham: " Wandle vor mir und sei ganz" (Übersetzung nach Claus Westermann).





In der Begründung der Beschneidung heißt es deshalb in der jüdischen Lehre: ,"Fürchte dich vor meinem Angesicht und sei ganz! Dein ganzes Leben sei vor meinem allwaltenden Angesicht. In jedem Moment deines Daseins blicke auf mich, und lebe jedes Teilchen deines Lebens mir! - Und so sei ganz! Teile nicht etwa dein Wesen, daß du etwa mit Geist dem Himmel, mit dem Körper aber der Erde anzugehören gedächtest!" (S. R. Hirsch)





Die Beschneidung ist das Zeichen der totalen Beanspruchung des Menschen durch Gott. Der totale Anspruch Gottes auf den Menschen ist kein willkürlicher Befehl, unter den sich der Mensch zu beugen hat, sondern die heilige und barmherzige Befreiung des Menschen zu einem Gegenüber, das antworten kann.





Der Bundesschluß mit Abraham nahm seinen Ausgang bei Gott. Gott ging die Fesseln der Abmachung ein. Gott ließ Feuer durch die zerschnittenen Opfertiere hindurchfahren (1. Mose 15, 17). Die beiden entzweigeschnittenen Tierhälften sind aber nicht allein ein Gleichnis für Gottes Selbstverpflichtung, sondern auch für das von Gott erwartete Ehrenwort Abrahams.





Das Ehrenwort Abrahams





Gott verpflichtete Abraham: Wandle vor mir und sei ganz! (1. Mose 17, 1). Was diese Aufforderung beinhaltet, erläutert das Judentum durch ein Gleichnis: ',Ein König versank in dunklen Gassen. Als sein Freund ihn sah, stellte er ein Licht in sein Fenster. Der König aber rief ihm zu: "Anstatt mir durch ein Fenster hindurchzuleuchten, komm heraus und leuchte vor mir her!" Gott verpflichtet Abraham zu einem Leben vor seinem Angesicht. Abraham war von Gott verpflichtet, wie ein Bote mit einem Licht vor Gott herzugehen. Gott selbst wandelt nicht auf der Erde, aber er hat den Menschen zu seinem Ebenbild geschaffen, damit dieser ihn auf der Welt repräsentiere. Abraham ist von Gott verpflichtet, ein Leben lang Zeugnis der Macht und Treue Gottes auf dieser Welt zu sein. Wenn Gott von Abraham verlangt: ",Wandle vor mir und sei ganz!", dann bedeutet dies nichts anderes: Gib mir dein Ehrenwort, treu zu sein! Wo ein Mensch das Ehrenwort der Treue gibt, ,"verpfändet er seine Zukunft" (A. J. Heschel). Wie von Abraham, erwartet Gott von jedem Menschen, dem er seine Treue zuspricht, als Antwort ein Ehrenwort, das Treue verspricht. Treu sein bedeutet seine Zukunft verpfänden.





Die Zukunft verpfänden heißt: Nicht mehr sich selbst gehören.





Im menschlichen Bereich haben Bündnisse nur aufgrund der Treue ewigen Bestand. Ehe, Freundschaft und Gelübde werden nur von denen gehalten, die treu sein können. Am Anfang einer Ehe steht das Verlangen der einen Vitalität nach der anderen, Empfindungen der Sympathie, gemeinsame Erlebnisse, übereinstimmende Vorliebe und Neigungen. Alle diese Gefühle scheinen zunächst Dauer fürs Leben zu gewährleisten. Bald aber treten Unterschiede hervor. Die Gefühle lassen nach, und die einzige Kraft, die den Bestand der Ehe garantiert, ist die Treue! Der Treue weiß, ich habe durch mein Ehrenwort meine Zukunft verpfändet. Meine Zukunft gehört bis zum Tode dem, dem ich mich einmal versprochen habe.





Ein Mensch, der Gott die Treue gelobt, erklärt vor Gottes Angesicht: Ich will dir ganz gebören. Kein Bereich und keine Zeit soll dabei ausgespart bleiben.





Die Zukunft verpfänden heißt: Sich an das einmal gegebene Wort binden.





Im Alten Testament finden sich 86mal Selbstverpflichtungen des Menschen in der Form, daß der Mensch erklärt, er möchte vernichtet werden, wenn er die Abmachungen des Bundes nicht einhält. Über eine einmal zugesagte Treue wacht Gott. Von Menschen, die einen Bund übertreten, obgleich sie zwischen zwei auseinandergeschnittenen Tierhälften hindurchgegangen waren, sagt Gott: "Ich gebe sie in die Hand ihrer Feinde" (Jeremia 34, 18).





Die Zukunft verpfänden heißt Sich der Treue verschreiben.





Von Sokrates ist bekannt, daß er lehrte: Ein Leben ohne Denken ist nicht lebenswert. Denken allein genügt aber nicht. Das Denken kann sich beschränken auf Überlegen, Abwägen, Hinterfragen und Zweifeln. Der Denker kann ein Unruhiger bleiben, der nie zu einer letzten Gewißheit kommt. Der Treue aber, der seine Zukunft verpfändet hat, weiß: Denken allein genügt nicht! Das Leben des Menschen ruht auf der Treue! Leben ohne Treue verliert an Lebenswert.





Der Mensch, der Gott die Treue gelobt, gehört Gott für alle Zeiten seines Lebens. Dieses Gott gegebene Ehrenwort der Treue ist der feste und unerschütterliche Angelpunkt im Leben des Menschen.





Die Zukunft verpfänden heißt: Einen Herrn haben.





Jesus, der Treue, stirbt auf einem unscheinbaren schädelförmigen Felsen vor den Toren Jerusalems. Hier erlöste er die gesamte Menschheit. Die einmal ausgesprochene Bitte: "Denke an mich, wenn du in dein Reich kommst!" (Lukas 23, 42), erhört Jesus. Es kommt aber darauf an, daß die Bitte wie bei jenem Schächer noch zur rechten Zeit gesprochen wird. Es kann ein Zu spät geben, denn es steht nicht im Belieben des Menschen, Gott irgendwann das Ehrenwort der Treue zu geben. Der Mensch kann das Ehrenwort der Treue nur sprechen, wenn er so mit der Botschaft Jesu konfrontiert wird, daß er weiß: Jetzt geht es um mich! Dann gilt es für ihn zu sprechen: Jesus, ich verpfände dir meine Zukunft, ich übergebe dir mein Leben!





Zier verkündige euch seinen Bund, den er euch zu halten gebot, die Zehn Gebote, die er auf zwei Steintafeln schrieb" (5. Mose 4, 13).





"Wenn ihr meinen Weisungen willig gehorcht und (damit) meinen Bund haltet, so sollt ihr aus allen Völkern mein besonderes Eigentum sein; denn mir gehört die ganze Erde. Ihr aber sollt mir ein Königreich von Priestern und ein heiliges Volk sein" (2. Mose 19, 5+6).





Die Treue Gottes ist an dem Bundesschluß mit Noah und dem Bund mit Abraham zu erkennen. Jeder Bundesschluß ist eine fesselnde Abmachung. In seiner Treue geht Gott eine Selbstverpflichtung ein. Er gibt dem Menschen sichtbare Zeichen seiner Treue. Gleichzeitig aber bittet er den Menschen, seinerseits eine Selbstverpflichtung auf sich zu nehmen. Gott gibt sein Wort und erwartet vom Menschen das Ehrenwort der Treue. Dies gilt auch für den Bundesschluß mit dem Volk Israel am Berg Sinai.





Der Bund am Sinai





Mit Noah richtete Gott einen Bund auf (kum); mit Abraham schließt Gott einen Bund (karat); am Sinai aber geht Gott einen Bund ein durch die Offenbarung seines Wortes (dabar). Auf dem Gottesberg am Sinai verkündigt Gott seinen Bund und übergibt als Zeichen die Tafeln der Gebote.





Gott fordert das Volk am Fuße des heutigen Moseberges im Sinaimassiv auf zu einer Entscheidung. Wenn das Volk die Gebote annimmt und nach innen lebt, soll es in seiner Gottesbeziehung von allen anderen Völkern unterschieden sein.





Das Angebot Gottes an Israel nennt Mose die Verkündigung des Gottesbundes. Wie jeder der anderen Bundesschlüsse Gottes, so ruht auch der Bund am Berg Sinai allein auf Gottes Treue.





Die Gründung der Gemeinschaft





Gott, der Schöpfer, dem die Erde und die gesamte Menschheit gehören, gründete mitten im Völkermeer eine besondere Gemeinschaft, sein Volk des Eigentums" (5. Mose 7, 6). Diese Gemeindegründung ist ein Bundesschluß, eine fesselnde Abmachung, die Gott mit einem kleinen Volk, mit Israel, eingeht. Der Inhalt des Bundes sind die Zehn Gebote. Das Zeichen des Bundes am Sinai sind die ,, Tafeln des Zeugnisses". Zeugnis (eduth) hängt zusammen mit dem Wort "Zeichen" (ed) und "Gemeinschaft" (edah). Zeugnis, Zeichen und Gemeinschaft haben ein und denselben Wortstamm. Die Tafeln des Zeugnisses sind das Urgestein jeder Gottesgemeinschaft. Die Verkündigung des Gottesbundes am Sinai ist die Gründung der Gottesgemeinde. Die Gottesgemeinde ist eine Gemeinschaft (edah), deren Zeichen (ed) die Tafeln des Zeugnisses (eduth) sind. Eine Gemeinschaft ist eine zusammengehörende Gesamtheit. Der Mensch ist schwach, fehlbar und vergänglich. Deshalb übergibt Gott seine Gebote nicht einem einzelnen, sondern einer Gesamtheit. Die Gesamtheit ist stark und unsterblich. Der einzelne stirbt, - die Gesamtheit bleibt, ewig sich verjüngend, neu" (S. R. Hirsch).





Die auf dem Urgestein der Gebote gegründete Gottesgemeinde ist der Zusammenschluß der hebräischen Familien- und Sippenverbände zu der Gemeinde des Alten Bundes. Das Fundament sind die Zehn Worte, von Gott selbst als Zeugnis auf Steintafeln geschrieben.





Auch im Neuen Testament ist das Fundament der Gemeinschaft ein direkt von Gott kommendes Wort. Wie auf dem Sinai Gott Mose die Gebote übergab, so offenbarte Gott Petrus in den Höhen des Golan ein Wort, von dem Jesus sagt: "Fleisch und Blut haben dir dies nicht offenbart" (Matthäus 16, 17). Es kommt direkt von Gott. Vermutlich in der Nähe des heutigen Banias fragte Jesus seine Jünger: "Wer sagen die Leute, daß ich sei?" Die Antworten waren so vielfältig wie der Glaube und die religiösen Erwartungen jener Zeit. Sie reichten von Johannes dem Täufer über Elia bis zu Jeremia. Die erneute Frage: "Wer aber glaubt ihr, daß ich sei?" beantwortete Petrus: "Du bist der Christus!" Dieses Bekenntnis nennt Jesus den bleibenden Felsen, das "Petra", wie es wörtlich im Text heißt (Matthäus 16, 18). Auf dem Felsengrund des Bekenntisses (Petra), nicht auf dem Bekenner, der Person des Petrus (Petros), will Jesus seine Gemeinde bauen. Auch die Gemeinde Jesu ist gegründet auf dem Urgestein eines Felsenwortes.





Durch die Verkündigung der Gebote am Sinai und durch das Ausrufen des Christusbekenntnisses wird je eine Gottesgemeinde gegründet. Die Zeichen der einen Gemeinde sind die Worte der Gebote, der anderen das Bekennntis: Du bist Christus! - Die Gebote beginnen mit dem Treueversprechen Gottes:"Ich bin der Herr, dein Gott, der dich aus Ägypten, dem Land, wo ihr Sklaven wart, hinweggeführt hat." Jesus wiederholt die Treuezusage Gottes. Jesus sagt Worte, die beginnen mit "Ich bin!".





Am Sinai sprach Gott: Ich bin es, der deiner Versklavung in Ägypten ein Ende setzte. Ich bin es, der eure erste Passahnacht zur Nacht der Befreiung werden ließ.





Jesus spricht: Ich bin das Brot des Lebens (Johannes 6, 35). Ich bin der rechte Weinstock (Johannes 15, 1). Ich bin die Auferstehung und das Leben (Johannes 11, 25). Am Sinai sprach Gott: Ich bin es, der dich aus Ägypten herausgeführt hat. Ich bewahrte euch vor der chaotischen Flucht und führte euch, auch wenn ihr den Weg zunächst nicht verstehen konntet. Ihr wolltet direkt ins Gelobte Land, ich aber führte euch durch das Schilfmeer.





Jesus spricht: Ich bin der gute Hirte (Johannes 10, 12).





Am Sinai sprach Gott: Ich bin der Herr, die Gezeiten des Schilfmeeres waren von mir gesetzt und beherrscht. Ich bestimmte Zeit und Stunde eures Durchzuges. Ich wies euch den Weg am Tage durch eine Wolke und nachts durch eine Feuersäule.





Jesus spricht: Ich bin das Licht der Welt, wer mir nachfolgt, der wird nicht wandeln in der Finsternis (Johannes 8, 12).





Am Sinai sprach Gott: Ich bin dein Gott. Es gibt keine anderen Götter neben mir. Gott überließ sein Volk nicht irgendeiner anderen Herrschaft. Gott ist ein eifersüchtiger Gott.





Jesus spricht: Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben, niemand kommt zum Vater denn durch mich (Johannes 14, 6).





Die Gebote und das Bekenntnis "Du bist Christus" sind nur zu verstehen aufgrund der Treuezusagen Gottes, die beginnen mit den Worten "Ich bin". Gott schließt mit seinen Menschen einen Bund durch das Wort. Was Gott vom Menschen erwartet, ist abzulesen am Ehrenwort Israels.





Das Ehrenwort Israels





Die schwere Frage, warum gerade Israel "das Volk des Eigentums" (5. Mose 7, 6) wurde, beantworten die Rabbiner mit folgender Erzählung:





"Gott erschien am Sinai und bot seinen Bund allen Völkern an mit den Worten: Wollt ihr die Gebote aufnehmen? Da fragten die Kinder Esau: Was steht geschrieben? Der Herr antwortete: Du sollst nicht töten! Da sprachen die Söhne Edoms: Hebe dich von uns! Sollen wir den Segen fallenlassen, den Isaak über unserem Stammvater Esau gesprochen hat und der da lautet: Von deinem Schwert wirst du dich nähren!?





Da ging der Herr von ihnen und erschien den Kindern Ismael und sprach zu ihnen: Seid ihr willens, die Schrift zu empfangen? Und sie fragten: Was wird in ihr gelehrt? Der Herr erwiderte: Du sollst nicht stehlen! Da antworteten die Ismaeliter: Wir können von dem nicht lassen, was unsere Väter getan haben, da sie Joseph stahlen und ihn nach Ägypten hinabführten.





Da sandte der Herr Boten zu allen Völkern der Erde und fragte sie, ob sie die Lehre empfangen wollten. Als diese aber den Satz hörten: Du sollst keine andern Götter haben neben mir!, da sagten sie alle: Wir wollen nicht das Gesetz unserer Väter verlassen, welche den Abgöttern dienten. Wir mögen deine Lehre nicht!





Da wandte sich Gott an die Israeliten mit der Frage: Wollt ihr die Lehre auf euch nehmen? Die Kinder Israel antworteten laut: Jawohl! Und noch einmal ertönte die Stimme: Wollt ihr euch auf die Schrift verpflichten? Zum zweitenmal antworteten die Juden: Jawohl!"





Israel wurde nach dieser Erzählung Gottes Volk, weil es Gott das Ehrenwort der Treue gab. Wie immer diese rabbinische Auslegung im Zusammenhang der Erwählungslehre zu beurteilen sein wird, ein Jünger Jesu wird der, der Antwort gibt auf die Frage nach dem Christusereignis. Die Antwort ist das alte Bekenntnis: "Du bist Christus."





Die Antwort der Treue des Alten Bundes war die: Wir nehmen die Gebote in unsere Verantwortung. Treu sein heißt "etwas in Verantwortung nehmen" (Romano Guardini).





Die Antwort der Treue im Neuen Bund lautet: Bilch verantworte unter Einsatz meines Lebens mit Worten das, was durch Jesus Christus geschehen ist" (D. Bonhoeffer). Eine solche Übernahme der Verantwortung ist eine Treueerklärung, die lautet: Ich will für Gott und vor Gott treu sein. Ich will für die Menschen und vor den Menschen treu sein. Die Antwort der Treue ist die Übernahme von Verantwortung. Der Treue nimmt die Gebote Gottes in seine Verantwortung.





Treu sein heißt Familie in Verantwortung nehmen.





Der Treue sorgt für seine Angehörigen, er tritt für sie ein; er kämpft und leidet um sie und für sie. Der Treue wahrt die Ehe des andern, er dringt nicht in sie ein, sondern schützt sie. So kann eine treue ledige Frau nach den Worten Gertrud von Le Forts "Hüterin der Ehe" sein. Der Verheiratete, der treu dem Verlangen nach einem anderen, der ihm nicht gehört, widersteht, schützt die Ehe.





Treu sein heißt Arbeit in Verantwortung nehmen.





Arbeit ist Antwort der Treue. Gott setzte bereits im Paradies die Arbeit ein (1. Mose 2, 15). Arbeit ist das "mitschöpferische Tun des Menschen" (D. Bonhoeffer). Der Treue arbeitet sechs Tage und hält pro Woche einen Feiertag.





Treu sein heißt Obrigkeit in Verantwortung nehmen.





Der Treue, der die Obrigkeit in Verantwortung nimmt, erkennt auch ungerechte Vorgesetzte an. Gerät er in Konflikt mit der Obrigkeit" dann weiß er um Jesu Wort: ergebt dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist." Der Treue ordnet sich in das Gefüge der Obrigkeit ein, soweit er irgend kann. Der Treue weiß zugleich um das Wort: "Du sollst Gott mehr gehorchen als den Menschen." Wo ein Vorgesetzter von ihm etwas verlangt, was gegen Gottes Willen steht, leistet er Widerstand und ist bereit, Vorteile aufzugeben und sogar sein Leben zu riskieren. Der Treue ist nicht leichtfertig mit seiner Entscheidung. Obrigkeit in Verantwortung nehmen heißt auch bereit sein, Verantwortung für weltliche Belange zu tragen.





Treu sein heißt Gemeinde in Verantwortung nehmen.





Die Gemeinde hat die Aufgabe zur zweifachen Verkündigung der Worte Gottes, in der Predigt und in der Beichte. Neben der öffentlichen Verkündigung steht die konkrete. Keine von beiden darf vernachlässigt werden. Die Gemeinde braucht zum Leben eine Vielzahl von Gaben. Der treue Verkündiger übt die zweifache Auslegung der Gebote, er stellt sich selbst der Predigt und der Kirchenzucht. Der Treue ringt darum, "seine Gabe zu entdecken" (2. Timotheus 1, 6) und zum Bau der Gemeinde einzusetzen.





Treu sein heißt Familie, Arbeit, Obrigkeit und die Gemeinde Jesu in Verantwortung nehmen.





Gott ist treu - seine Treue ist groß (Klagelieder 3, 23). Die Treue Gottes ermöglicht menschliches Leben in dieser Welt. Im Bundesschluß Gottes mit Noah stellte Gott seinen Bogen zwischen die Wolken zum Zeichen dafür, daß er die Welt nicht mehr durch eine Sintflut vernichten wird.





" Treue ist das, was die fließende Zeit Überdauert" (Romano Guardini). Treu sein heißt festbleiben, kernholzartig fest!





Die Treue Gottes gewährt dem Menschen ein Leben vor Gottes Angesicht.





Vor dem Bundesschluß verlangt Gott von Abraham: Wandle vor mir und sei ganz! (1. Mose 17, 1) Das Hindurchgehen durch die zerschnittonen Opfertiere ist eine Selbstverpflichtung Gottes zur Treue und eine totale Beanspruchung des Menschen.





" Treu sein heißt seine Zukunft verpfänden" (A. J. Heschel).





Der Treue fordert seine Zukunft nicht zurück!





Die Treue Gottes ist das Fundament der Gottesgemeinde auf Erden.





Am Gottesberg im Sinai berief Gott das Volk Israel zum Volk seines Eigentums. Die Zeichen des Bundesschlusses durch das Wort sind die heiligen Zehn Gebote. Israel nahm die von Gott verkündigten Gebote in seine Verantwortung. Der Grundstein der neutestamentlichen Gemeinde ist das Bekenntnis: ''Du bist Christus."





"Treu sein heißt die Worte Gottes in Verantwortung nehmen. "





Der Treue ,"verantwortet unter Einsatz seines Lebens mit Worten, was durch Jesus Christus geschehen ist" (D. Bonhoeffer).





#


August Klages, Stadthagen





In Erwartung leben 1. Petrus 4, ~9





"Das Ende aller Dinge ist nahe herbeigekommen. So seid nun besonnen und nüchtern, um beten zu können. Vor allen Dingen habt einander beständig lieb; denn "die Liebe deckt alle Sünden zu" (Sprüche 10, 12)"





Der Grundton der Erwartung entscheidet über den Inhalt der Erwartung. Es gibt viele Menschen, die sind pessimistisch gestimmt. Alles, was sie erwarten, hat einen drohenden Klang. Sie erwarten nur Negatives von der Zukunft. Eigentlich erwarten sie nichts und befürchten den Zerbruch des Bestehenden. "Keine Zukunft" lautet ihre Prognose. Andere hingegen sind große Optimisten. Sie glauben an das Schöne und Gute. Sie meinen, mit Verstand und Fantasie sei die Zukunft zu entwickeln. Diese Lebenseinstellung ist eine Folge der Aufklärung. Diese brachte den Umschwung im Denken. Weder zur Zeit Jesu noch im Mittelalter sah man optimistisch in die Zukunft. Vielmehr prägte das Wissen vom Ende die Menschen und richtete die Gedanken auf die Frage: wie kann ich vor Gott bestehen? Der Mensch der Neuzeit fragt jedoch: wie verschönere ich die Welt? - wie schaffe ich eine neue Welt? Die Fortschrittsgläubigkeit trat vielfach an die Stelle des Gottesglaubens. Die Frage nach dem Sterben und Lebensende wurde zu einer Randfrage. So ist über lange Zeit die Erwartung völlig innerweltlich, diesseitig geprägt gewesen. Der Tod wurde verschwiegen. Er war gleichsam ein " Betriebsunfall," der nicht in das Denken paßt. Allerdings zeichnet sich seit dem Ende der sechziger Jahre ein neues Denken ab. "Umweltpropheten" sprechen vom Ende der Welt. Die ökologische oder die nukleare Katastrophe ist denkbar und ängstet viele Menschen. In einer Zeit, die nicht eindeutig in ihrer Tendenz ist, gilt es, auf das biblische Zeugnis neu zu hören.





Unser Text stellt drei Gesichtspunkte heraus:





I. die Wirklichkeit erkennen V. 7, 


II. die Nüchternheit gewinnen V. 8 a, 


III. das Miteinander ordnen V. 8 b.





In der Regel stellen wir bestimmte Erwartungen an unser Leben. Sie richten sich auf Mitmenschen und sind geprägt von unseren Wünschen. Gelegentlich haben wir auch konkrete Erwartungen an die Gesellschaft oder auch die Gemeinde Jesu. Der Apostel möchte mit seinem Mahnwort uns die Augen öffnen" damit wir die Wirklichkeit erkennen. Er spricht vom Ende aller Dinge, das nahe herbei gekommen ist. Das bedeutet zunächst" die Zeit, in der wir leben, ist Endzeit. Der Endzeitglaube war bei den ersten Christen lebendig. Für uns gilt es, diesen Gesichtspunkt des Glaubens zu erkennen und zu erfassen. Petrus beschreibt die Wirklichkeit des Lebens, wenn er vom Ende spricht. Nun ist es interessant, sich das Wort für "'Ende" einmal näher anzusehen. Das Wort "Telos" hat im griechischen eine größere Weite als unser Wort ''Ende"' vermuten läßt. Zunächst bedeutet es ein Ziel haben. Man kann es auch mit Ergebnis, Ausgang, Abschluß oder Vollendung übersetzen. Diese Übersetzungsmöglichkeiten geben unserem Wort eine größere Weite, als wir gelegentlich wahrhaben wollen. Wer in Erwartung lebt, weiß, diese Welt hat ein Ziel. Das Leben jedes einzelnen hat ein Ergebnis. Die neue Welt und Zeit kommt und wird es sichtbar machen.





Wer das weiß, kann weder einem hemmungslosen Fortschrittglauben noch einem zerstörerischen Pessimismus folgen. Er wird vielmehr ein Realist. Die Wirklichkeit ist, daß Jesus der Herr der Zeit ist. Er hat den Anfang gesetzt und das Ende vorausgesagt. Allerdings bedeutet es nicht einfach ein Aus und Vorbei. Wenn Jesus vom Ende der Welt spricht, hat er unserer Welt ein Ziel gegeben. Er ruft Glaubende auf, das Ziel zu erkennen. Wer seinem Wort vertraut, erfährt die Wirkungsmacht des Wortes Jesu. Er wird hineingenommen in die erfüllte Zeit, die mit Jesu Kommen begonnen hat. Er bekommt Anteil am Heil, das er schenkt. Das Ziel, das Jesus mit dieser Welt und mit seiner Gemeinde hat, ist die Vollendung des Heils. Wo Ende "Vollendung" bedeutet, warten wir nicht auf die Auflösung und den Zerbruch. Zwar wird diese Welt durch Auflösung und Zerbruch gehen, sie sind aber vorläufig und nicht endgültig. Am Ende steht nicht das ,Nichts", sondern der erhöhte Herr. Dieses Wissen, das wir im Glauben haben, weckt in uns neu die Erwartung auf das Kommen Jesu. Wir erkennen die verborgene Wirklichkeit Gottes und lassen uns nicht blenden von dem Sichtbaren. Nicht die "Fakten" bestimmen das Leben, sondern der Herr, für den und mit dem wir leben.





II. Die Nüchternheit gewinnen V. 8 a





Die Gefahr, unbesonnen und unnüchtern zu sein, hat zeitweise glaubende Menschen überwältigt. Sie kamen ins Schwärmen wie ein Bienenstock. Bei einem Bienenstock ist dann alles in Aufregung. Die geschäftige Arbeit der Bienen ruht. Erst wenn ein Teil ausgeschwärmt sind, kehrt das normale Leben wieder ein. So kann sich auch ein Schwarmgeist der Gemeinde bemächtigen und Verwirrung hervorrufen.





Das Ziel, das vorgegeben wird, ist das Kommen Jesu. Gebet und Diakonie ruhen. Ein Thema wird zur beherrschenden Kraft, die Endzeit. Im Laufe der Kirchengeschichte gibt es in den verschiedenen Zeiten Beispiele für solche erregte, ja aufgeregte Erwartung. Petrus mahnt, die Nüchternheit zu gewinnen. Dabei bedeutet Nüchternheit nicht eine kühle Distanz oder ein unterkühltes Glaubensleben. Gelegentlich kann man eine Haltung erkennen, die uns fragen läßt, Wo bleibt der Glaube, das Vertrauen". Johannes Schneider schreibt: "Nüchtern sein heißt, sich von jeder geistigen und seelischen Trunkenheit, vom Überschwang, Leidenschaft und Überstürzung, aber auch von schwärmerischer Exaltiertheit im Bezug auf die kommenden, die Weltenwende herbeiführenden Ereignisse fernzuhalten." Wer nüchtern wird, beginnt neu zu beten. Er besinnt sich darauf, daß der Herr gebeten sein will. Das gilt besonders im Blick auf sein Reich, das kommt. In den Gebeten zeigt sich die Nüchternheit, die der Apostel erwartet. Wenn Petrus hier das Wort in der Mehrzahl gebraucht, so meint er das, was wir mit "Gebetsieben" beschreiben. Es gibt die verschiedenen Arten und Formen des Gebets: Anbetung, Bitte, Fürbitte und Dank. Sie wollen wir vor Gott bringen. Wer betet, lebt in der Erwartung, daß Gott handelt. Er ist besonnen, das griechische Wort kann auch mit "weise" übersetzt werden. Wer nüchtern geworden ist, erwartet nichts mehr von sich, von seiner Gemeinde, von irgend jemand, sondern von dem Herrn. Wer jedoch nichts erwartet, ist ein Schwärmer, wenn auch mit negativem Vorzeichen. Wie gewinnen wir die Nüchternheit? Sie kommt, wo wir beten und andere zum Gebet ermuntern. Wer mit dem Handeln Gottes im Blick auf das Ende der Welt rechnet, ist nüchtern. Er vertraut dem Wort der Verheißung mehr als dem Augenschein. Der Nüchterne verfällt weder der religiösen noch der politischen Schwärmerei. Die Gefahr ist in unseren Tagen besonders groß. Der Nüchterne erlebt das





Handeln Gottes Tag für Tag und er rechnet mit der Zukunft Gottes.





III. Das Miteinander ordnen V. 8 b





Wer in Erwartung lebt, ordnet seinen Alltag. Dabei geht es nicht um ein "Ordnungsprinzip", sondern um die Liebe. Die Gefahr, daß die Ungerechtigkeit überhandnimmt, ist in der letzten Zeit groß. Das Erkalten der Liebe ist als Folge von unserem Herrn angesagt (Matthäus 24, 12). Zum rechten Miteinander kommt es, wo wir in Liebe verbunden sind. Diese Liebe entspringt nicht der Sympathie. Sie ist nicht davon abhängig, ob ich jemand mag und er mich. Vielmehr hat die Liebe in Jesus ihren Ursprung. Er ist die "Agape" in Person, jener Liebe, die auf den Liebesbedürftigen, nicht auf den Liebenswerten ausgerichtet ist. Diese göttliche Liebe bewährt sich in der Bruderliebe. Die Liebe will unsere Herzen erfüllen. Sie will in uns wachsen. Allerdings ist das Miteinander durch Schuld und Sünde in Frage gestellt. Sünde trennt ja nicht nur von Gott, sie bringt auch Menschen auseinander. Die tragende Kraft des Miteinanders ist die Vergebung. Es ist Schwärmerei, nur eine intakte Gemeinschaft als Gemeinde Jesu anzusehen. Wie viel Trennungen hat es gegeben, weil Glaubende das eine vergessen haben, daß sie von der vergebenden Liebe Jesu leben. Die Gemeinschaft des Glaubens ist eine Gemeinschaft von Sündern. So kann Petrus daran erinnern, daß die Liebe der Sünden Menge zudeckt. Das heißt nun nicht, daß die Sünde vertuscht oder verheimlicht wird. Die Schuld wird nicht verschwiegen oder übergangen, sondern geordnet. Jesu Liebe bedeckt die Schuld. So groß ist seine Liebe. Sie reicht für alle aus. Aus Liebe kann ich nicht schweigen, wo der andere schuldig wird. Aus Liebe kann ich aber auch nicht urteilen. Wer in Erwartung lebt, wird dem anderen helfen. So wird die Liebe zur bestimmenden Lebenskraft. Die Liebe wächst, wo ich Liebe übe. Sie wird stark, wo ich mich unter die Last des anderen stelle. So kommt es zu einem guten Miteinander, das sich in der Praxis bewährt.





Die frohe Erwartung wird zum Grundton des Lebens. Der Streit über die Erkenntnis, die Lieblosigkeit, mit der man Leute mit einer "anderen Eschatologie" verurteilt, werden hier überwunden. In der Liebe kann man den anderen gelten lassen. Wo er ins Schwärmen geraten ist, wird die Liebe ihn halten, wenn er sich halten läßt.. Die Liebe lebt in der Erwartung, daß der Herr mit ihm zurechtkommt. Die Erwartung will zum Lebensinhalt der Glaubenden werden. Sie will alle Lebensgebiete prägen und bestimmen. Sie will Antriebskraft des Glaubens sein und bleiben.





#


Wilhelm Fiedler, Freiburg i. Br.





Er ist hier kein Unterschied Römer 10, 11-14





Wer das Neue Testament kennt, der weiß, daß es nicht nur den Juden im allgemeinen, sondern auch den Judenchristen große Mühe machte, zu verstehen, daß das Heil in Jesus Christus nicht nur für die Juden da ist, sondern auch für alle andern Völker und zwar ohne, daß sie sich unter das Joch des jüdischen Gesetzes begeben. Man lese folgende Abschnitte: Apostelgeschichte 10, 15; Galater 1 und 2, sowie Epheser 2, 11-22. Diese Weite des Evangeliums war nicht nur für die Judenchristen damals ein Stolperstein, sie ist es auch heute für viele Christen aus den Völkern. Trotz des Missionarischen Jahres tun sie sich schwer, auf das apostolische Wort einzugehen 1. Timotheus 2, 4: Gott will, daß allen Menschen geholfen werde und sie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen.





1. Unsere Unterschiede





Ist es ein wesentlicher Unterschied, ob ein Mensch 120 cm oder 220 cm groß ist? Wenn es gilt, ein Glas Honig vom Küchenschrank zu holen, dann macht das viel aus. Wenn es aber darauf ankommt, ein Flugzeug vom Himmel herab zu holen, dann ist das unwesentlich. Hier geht es nicht um ein Flugzeug, sondern um den Reichtum Gottes vom Himmel. Der Apostel Paulus stellt einmal die Frage Was hast du, das du nicht empfangen hast? (1. Korinther 4, 7) Die Antwort ist selbstverständlich. Er folgert daraus: Dann kannst du dich auch nicht rühmen, als ob du es nicht empfangen hättest! Da sind doch die Unterschiede unwichtig. Solange wir betonen, was ich bin, was ich kann, was ich habe, werden die Unterschiede immer größer und stehen uns im Wege. Wenn wir aber verkünden, was er, der Herr Christus, kann, wer und was er ist und hat, dann werden wir fähig, seinen Reichtum zu empfangen und auszuteilen.





Es kommt ja nicht darauf an, ob einer eine fromme Vergangenheit hat. Seit Jesus Christus am Kreuz gestorben und auferstanden ist und auf dem Thron der Weltherrschaft erhöht ist, kann jeder kommen, in welchem Kulturkreis er auch aufgewachsen sein mag, welche Lebensprägung und Erfahrung er auch hat. Was wir haben, das macht nur Unterschiede und reicht nicht zum überfließenden Austeilen. Es ist fehl am Platz, unser eigenes Können gegen Gottes Reichtum aufzuspielen. Auch unsern Mangel und unsere Schwäche wollen wir nicht als Hindernis gegen seinen Reichtum aufrichten. Wir passen sonst nur auf, daß wir nicht zu kurz kommen. Er aber ist reich über alle, die ihn anrufen.





2. Der gleichmachende Herr





Der Apostel Paulus sagt nicht "Alle Menschen sind gleich." Er sagt: fies ist über sie alle ein und derselbe Herr." Es ist derselbe Herr für die Juden, für die Griechen, für die Frommen und Spötter, für die Wissenden und Ahnungslosen. Diesbezüglich ist hier kein Unterschied, weil unser Gott wirklich reich ist. Weil er überfließenden Reichtum verwaltet. Sein Reichtum ist grenzenlos für Zeit und Ewigkeit. Er braucht nicht zu rationieren. Bei ihm muß man nicht Schlange stehen. Bei ihm muß man keinerlei Bedingungen erfüllen, um seinen Reichtum zu erhalten. Man muß nicht ein bestimmtes Geschlecht sein (Gal. 3, 28). Er fragt nicht nach unserer Moral und unserm sozialen Stand. Bei ihm ist nicht der Bildungsgrad, die Kulturstufe, die Religion, die Konfession, die Nation oder die Rasse entscheidend. Er ist über alle reich, die ihn anrufen. Dem Apostel Paulus geht es darum, daß Menschen in die richtige Stellung vor Gott kommen. Natürlich hat Israel als Volk Gottes ein Vorrecht. Ihm gehören die Verheißungen Gottes zuerst. Aber damit ist der reiche Gott noch nicht am Ende seines Reichtums. Er ist reich über alle Nationen, Völker und Sprachen. Alle sollen durch Christus beschenkt werden. Das hat er doch dem Erzvater Abraham schon längst gesagt! Er ist auch mit Israel noch nicht am Ende, wenn es auch zum Teil Jesus, den Messias abgelehnt hat, durch den es reich werden soll. Vom ewigen, herrlichen Reichtum Gottes her gesehen gibt es keinen Unterschied! Er ist reich über alle, die ihn anrufen! Wer hat hier Vorteile? Es wird für uns immer ein Hindernis sein, wenn wir im Blick auf den Reichtum Gottes an Unterschiede denken. Vergleiche Lukas 15, 31; 1. Korinther 1, 24. 31; Kolosser 2, 3. 9.





3. Die fünfgliedrige Kette





Jede Kette ist so stark, wie ihr schwächstes Glied. Wer predigt denen, die noch nie etwas vom Reichtum Gottes in Jesus Christus gehört haben? Hat Gott niemand gesandt? Der Apostel kommt hier auf einen doppelten Gehorsam zu sprechen, ohne den es nicht geht. a) Laß dich senden und verkündige! b) Höre, vertraue und rufe an, damit du gerettet wirst. Sonst bleiben wir miteinander arm und stehen dem Reichtum Gottes im Wege. An dieser fünfgliedrigen Kette will unser Gott seinen Reichtum herablassen. Es darf kein Glied übersprungen werden. In viele Länder der 3. Welt drang die Reklame von Coca Cola bis in kleine Dörfer vor. Dabei haben viele Christen Handlangerdienste getan. Was tun wir für die Ausbreitung des Evangeliums in Jesus Christus? Wir müssen uns schämen! Aber unser Gott kommt uns bequemen Christen entgegen. Er schickt die fremden Nationen in unser Land, damit sie mit dem Reichtum der Rettungsbotschaft in Berührung kommen und anfangen, zu vertrauen und den Herrn anzurufen, der reich ist über alle. Er sendet auch Moslems zu uns, in deren Länder die Predigt von Christus verboten ist. Sehet, welche Weisheit und Liebe Gottes! Ob wir das nützen? E ist hier kein Unterschied! Schaffen wir die Voraussetzungen für Menschen, daß sie den Namen des Herrn anrufen können, um gerettet zu werden.





Ein Gebet aus Afrika:





Herr Jesus Christus, der du von einer hebräischen Mutter geboren wurdest, aber voll Freude warst über den Glauben einer syrischen Frau und eines römischen Soldaten, der du die Griechen, die dich suchten, freundlich angesprochen hast und es zuließest, daß ein Afrikaner dein Kreuz trug: wir danken dir, daß auch wir zu dir gehören. Hilf uns, Menschen aller Rassen und Völker als Miterben in dein Reich zu bringen. Amen.


